
477

Durch das in dem Vorlierg-ehenden angegebene Verfahren ist

man imStande, ilenTheiluugspunktnach Erforderniss der Umstände

und zwar so zu wälilcn, dass man nahezu senkrechte Durchschnitte

zwischen den Theilungslinien und der zu theilenden Geraden er-

hält, und sobald sich hei fortgcsezter Tlieihmg die Linien schief

schneiden, steht es in der Macht des Conslructcurs, den Theilungs-

punkt also gleich wieder zu verlegen.

Uebrigens lässt sich der Theihmgspunkl T' jederzeit so

wählen , dass
,
je geringer der Unterschied in der Ahnahme der

einzelnen Theile ist, je mehr man sich dem Verschwindungspunkte

der zu theilenden Geraden nähert, die Durchschnitte derselben

mit den Theilungslinien immer besser und besser werden, bis sie

sich endlich gegen den Ort hin, wo die genaueste Arbeit erfor-

dert wird , als unter rechten Winkeln ergehen. Fig. 1 , h.

Das Gesagte lässt sich in dem am häufigsten vorkommenden

Falle, wo sowohl der Verschwindungspunkt als der Durchschnitts-

punkt der zu theilenden Geraden auf der Zeichnungsfläche bestimmt

werden kann, mit besonderer Leichtigkeit ausführen. Wo dieses

nicht möglich ist, treten, wie in dem Vorhergehenden bezeichnet

wurde, einige IModificationen ein; doch ereignet sich dieser Fall

nur seltener, — und es wäre denn die vortheilhafte Anwendbarkeit

des angegebenen Verfahrens zu erwarten.

Hr. Prof. Dr. Franz Leydolt hielt nachstehenden Vortrag:

„Beiträge zur Kenntniss der Krys lallform und der

B i l d u n g s a r t des Eises."

Aus den Beobachtungen, welche Brew sler, Smithson,

Clarke, deThury und andere, über die Krystallgestalten des

Eises gemacht haben, ist man zwar zu dem Schlüsse gekommen,

dass es in das rhomboedrische Krystallsystem gehöre, und mein,

der Wissenschaft leider zu früh entrissener Freund, Dr. B o t z e n-

hart, hat aus den vorhandenen, ziemlich unvollständigen Anga-

ben /l= 117" 23'; r« = Vl,265t> berechnet, womit auch die

am Schnee so häufig vorkommenden regelmässigen Zusammen-

setzungen übereinstimmen, an welchen dann die Zusammen-

setzungsfläche P+2, die Umdrehungs-Axe senkrecht daraufist i).

') Schrötter. Die Cliejtiie nach ihrem gegenwärtigen Zustande. Wien, bei

C. Gerold, 1847. Bd. I. S. 233.
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Allein , die Schwierigkeit directer Messungen «nd einige wider-

sprechende Angahen , von gefundenen Gestalten, fordern eine

fortgesetzte genaue IJutersuchurig dieses wichtigen Körpers. Ich

hahe daher durch nielirere Winter das Eis sorgfältig hcohachlel, un;l

dahei einige Beobachtungen gemacht, welche als Beiträge zur Kennt-

niss desselhen dienen mögen.

Wenn man irgend ein Stück einer Eisdecke, sei sie an einem

Flusse, Teiche oder an einem kleineren Gefasse entstanden, nimmt

und dieses oder ein der Oberfläche dieser Eisdecke paralleles

Plättchen im polarisirtem Lichte, am bequemsten nüt derTurmalin-

zange untersucht, so erhält man immer die concentrischen Farhen-

ringe mit einem lichten oder dunklen Kreuze, je nach der Stellung

der Turmalin- Plättchen ; also jene Erscheinung, welche bei

optisch und krystallographisch einaxigen Körpern vorkömmt, wenn

man ein auf diese .\xe senkrecht geschnittenes Plättchen im polari-

sirtem Lichte betrachtet. Das Farbenbild selbst ist beim Eise sehr

ähnlich dem beim Doppelspathe. Es ist also jede solche Eisober-

fliiche eine, auf die einzige optische Axe senkrechte Fläche, folg-

licl) auch senkrecht auf der krystallographischen Hauptaxe, und man

muss sich die ganze Eisdecke als ein Stück eines Prismas denken,

oder was gleichbedeutend ist, als eine Vereinigung von vielen Pris-

men in paralleler Stellung, welche ein homogenes Ganze ausmachen.

Da man nun so grosse homogene Massen hat, so kann mau das Eis

leicht in Beziehung auf Theilbarkeit unfersiichi'n, und findet, dass es

keine Theilbarkeit besitzt. Der Bruch ist mehr weniger muschlig.

Dieselbe optische Erscheinung findet man bei jenen nachah-

menden Gestalten, welche man Eiszapfen nennt. Man erhält die

Ringe mit (Muem Kreuze, wenn man von einem Eiszapfen ein Pia li-

ehen parallel der Längenaxe desselben schneidel, und es im pola-

risirten Lichte betrachtet. Da dies immer geschieht, wenn m an

das Plällchen parallel der geometrischen Axe des Eiszapfens

schneidel, so folgt daraus, dass dii^ oplisclien und daher auch die

krystallographischen Axen senkrecht auf der Mitlellinie des Eisza-

pfens stehen. Er ist also aus Prismen zusammengesetzt, welche von

seinergeomelrischen Axe radienfru-mig auslaufen, und die Oberfläche

desselben ist eine Fläche senkrecht aui' den Axen dieser Prismen.

Eine ähnliche PoIarisationS'Ersrhcinuug und daraus erkennbare

Zusammensetzung' finde! man beim Hasr*!.
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Die angegebene Zusammensetzung aus Prismen, wird zuweilen

sowohl bei dicken Eisplatten, als auch bei den Eiszapfen sichtbar,

wenn eine nicht zu grosse Wärme auf dieselben einwirkt. Das Eis

schmilzt dann zuerst an den Zusammensetzungsflächen der Pris-

men, wodurch diese selbst als einzelne Individuen sichtbar werden.

Es hat also diese Erscheinung nichts mit dem Zerspringen des

Eises gemein. So hat man das Gletscher- und das Flusseis aus

zur Axe parallelen, die Eiszapfen aus auf die Mittelaxe senkrechten

Prismen zusammengesetzt gefunden. Diese Zusammensetzung ist

durch Einwirkung der Wärme, sichtbar geworden ,
nicht aber

dadurch erst entstanden.

Die auf was immer für eine Art aus dem Eise erhaltenen

Prismen können nach ihrem optischen Verhalten sowohl in das

rhomboedrische, als auch in das pyramidale Krystallsystem gehö-

ren, aber andere mit diesen optischen Erscheinungen zugleich am

Eise vorkommende Eigenschaften lassen über das Krystallsystem

keinen Zweifel übrig.

Um dies zu erweisen, muss ich eine andere Erscheinung an

krystallisirten Körpern anführen. Es kommen an kryslallisirten

Mineralien, vorzüglich häufig am Bergkrystalle und Amethyste von

Schemnitz, am Steinsalze, Schwerspathe, an den Geschieben von

Topas aus Brasilien u. m. a. im Innern mit Luft oder Flüssigkeit

gefüllte hohle Räume vor, theils von unregelmässiger, häufig aber

auch von ganz regelmässiger Form. (Es versteht sich von selbst,

dass hier nicht von jenen Bäumen die Rede ist, welche von einge-

wachsenen und dann zerstörten Krystallen herrühren. Diese haben

wenn sie leer sind, immer eine Oeflnung nach Aussen und stehen

mit der Krystallgestalt des umschliessenden Minerales in keinem

Zusammenhange.) Die in» Innern der Krystalle vorkommenden

regelmässigen hohlen Räume, sind Folge der Kryslallisation

selbst und stehen bei ausgebildeten Krystallen, wie die Erfahrung

zeigt, immer in genauer Uebcreinstimmung mit der äussern Kry-

stallgeslalt. Jede Begrenzungsfläche des inneren regelmässigen

Raumes, ist nämlich parallel einer Begrenzungsfläche des Kry-

stalles, und wenn viele solche regelmässige Räun)e, wie es gewöhn-

lich der Fall ist, in einem und demselben Individuum sich befinden,

sind alle gleichartigen Flächen auch unter sich parallel.

Sity.b. d. m u. Cl, VII. Bd. III, Hil, ijl
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Fig. 1. Fig. 1., stellt einen solchen Berg-

kryslall von Schemnitx vor. Die hohlen

Räume sind oft sehr zahlreich, oft sehr

verzogen wie die Formen, welche man bei

den losen Quarzkrystallen von Marmaros

findet, aher immer dem bestimmten Gesetze

eutsp rechend.

Man kann daher aus den regclmässi-

«ren hohlen llänmen im Innern eines Mine-

rales, vollkommen richtige Schlüsse auf

die Krystallgestalt desselben und die mit

ilir in Verbindung stehenden Eigenschaften,

nämlich die Kichtuni>- der Theilun"sllächen

und die Axen der Strahlenbrechung machen,

wenn das Mineral auch nur ein Bruchstück

oder ein Geschiebe ohne alle Krvsfallilächen ist. Ich habe dies

häufig benüt/<t , um bei Bruchslücken von Quarz, bei den Ge-

schieben von brasilianischem Topas und mehreren anderen, die

krystallographischen oder optischen Axen, oder die Theilungs-

Kichtungen zu finden.

Fig. 2, ist die Abbildung

^^^ü' ^- eines brasilianischen Topas-Ge-

schiebes mit einer regelmässigen

Höhlung. Alle solche hohlen Räume

zeichnen sich noch durch einen

sehr starken metallähniichen De-

manlglanz aus , und erscheinen

nach bestimmten Richtungen be-

trachtet, wie mit Quecksilber

erfüllt.

Im Kise kommen häufig solche Bäume vor. Sie sind mit Luft

oder Wasser gefüllt, gewöhnlich von kugeligen oder cylindrischen,

zuweilen aber auch von ausgezeichnet regelmässigen Formen. Diese

zeiü'en die Gestallen eines sechsseitigen Prismas mit einer sechs-

seiligen Pyramide und einer Fläche senkrecht auf die Axe; bei einigen

sind die Flächen der sechsseitigen Prismen gekrümmt und haben

so die Form von kleinen Fässchen oder von Kugeln mit einer oberen

und unteren glatten Flüche. Noch andere erscheinen als runde
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oder reg'elmassig sechsseitige Tafeln. Diese Tafeln, sowie alle

oberen und unteren Begrenzungsllächen der Prismen und Kugeln

sind unter sich und mit der Oberfläche der Eisplatte parallel.

Fig. 3.

Fig. 3 stellt ein Stück einer bei fiinf Zoll dicken Eisplatte

vor. Die Hohlräume sind in vierfacher Vergrösserung gezeichnet.

Da man die Winkel an diesen Gestalten nicht genau messen

konnte, so Hess sich auf diesem Wege nicht bestimmen, ob sie in

das rhombocdrische oder in das prismatische Krystallsystem , die

einzigen hier möglichen, gehören. Um dies zu entscheiden,

wurde ein Plättchen parallel einer solchen oberen Begrenzungs-

fläche eines hohlen Prismas geschnitten, welches dann im polari-

sirlen Lichte die Erscheinung der optisch einaxigen Körper zeigte.

Da also das Eis nach den optischen Erscheinungen nur rhom-

boedrisch oder pyramidal, nach den vorkommenden regelmässigen

Hohlräumen nur rhomboedrisch oder prismatisch sein kann , so

folgt aus der Verbindung beider dieser Eigensclialten, dass es dein

rhomboedrischen Krystallsysteme angehöre und die Combination

der Hohlform R— oo, P-hn, P+ oo ist, eine Gestalt, welche mit

Smithson's Beobachtungen an ausgebildeten Krystallen über-

einstimmt.

31*
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Fig. 4.

Fifj.

Eine andere, das Obige bestätigende Beobachtung habe ich am
sehr hingsani zcrfliesscnden Eise gemacht. Dazu dienten mir ge-

wöhnliche dicke Eisplatten, welche beim Verführen des zur Auf-

bewahrung bestimmten Eises, auf der Strasse verstreut wurden.

An der unteren Fläche, mit welcher diese Platten auf der Erde oder

auf dem Schnee auflagen, zeigten sich eine grosse Menge regelmäs-

siger Vertiefungen von der Gestalt halber gleichkanliger sechs-

seitiger Pyramiden mit vielen der Grundfläche parallelen Streifen.

Fig. 4 stellt die horizontale

Projection dieser Vertiefungen vor.

Die Streifen selbst waren bei

näherer Untersuchung von vier-

seitigen horizontal liegenden Pris-

nien gebildet, und so durch gleich-

förmiges Vortreten derselben die

regelmässige Hohlform zusammen-

gesetzt, wie bei Fig. 5.

Alle hohlen

Pyramiden waren

unter einander, und

ihre Axen mit der

^p einzigen optischen

^ Axe parallel.

Analoge Er-

scheinungen von

solchen regelmäs-

sigen Hohlformen

lassen sich an

Steinsalzwürfeln

beobachten. Bei
fortgesetztem Einflüsse einer etwas feuchten Atmosphäre erhal-

ten grosse Würfelflächen, zahlreiche quadratische Vertiefungen,

welche unter sich parallel sind , und die Hohlform des hexae-
drischen Trigonal - Ikositetraeders bilden. Gestreifte Hoblformen
wie dies am Kise der Fall ist, linden wir bei den Kochsalz-Kry-
stallen, die sich in der Salzsoole bilden, ferner beim Chilisalpeter.

Beider Hohlform am Steinsalze sind die Streifen durch Wür-
feln, die nach einer IVicIilung verzogen sind, gebildet. Beim Chili-
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Salpeter durch auf gleiche Weise verzogene Rhomhoeder, und heim

Eise dadurch, dass zwei und zwei parallele Flächen der gleich-

kantigen sechsseitigen Pyramide hedeutend vergrössert sind.

Eine solche verzogene Py-

Fig. 6. ramide (Fig. 6) hat dann

das Ausehen einer prisma-

tischen Gestalt und konnte

leicht Veranlassung gege-

ben haben, das Eis für pris-

matisch zu halten. Man fin-

det solche vierseitige Säu-

len zu hohlen Pyramiden

sich verbindend, häufig beim

Ucife , vorzüglich am Holze

sich bildend; aber auch

sehr grosse Krystallc scheint man gefunden zu haben. Man sieht

daraus, wie vorsichtig man bei der Betraclitung von Eiskrystallen

zu Werke gehen muss , da diese Krystalle so selten sind und

sehr wahrscheinlich in solchen verzogenen Krystalleu erscheinen.

Bis jetzt habe ich das Eis immer nur rhomboedrisch gefunden,

obwohl es, nach einigen Beobachtern auch in anderen Sy-

stemen krystallisireu soll, also dimorph wäre, was aber bis jetzt

nicht erwiesen ist.

Besonders interessante Erscheinungen ergeben sich beim Kry-

stallisiren des Wassers in Gefässen, vorzüglich in jenen Fällen,

wo dasselbe nicht ganz rein ist, sondern andere Körper gelöset

oder beigemengt enthält. Ich habe in dieser Beziehung durch

mehrere Winter Versuche angestellt und dazu gewöhnlich Gläser

von ungefähr 9 Zoll Höhe und 4— 5 Zoll Durchmesser, und Flüs-

sigkeiteu verschiedener Art genommen. Wenn man eine solche

Flüssigkeit einer niedrigen Temperatur aussetzt, so erstarrt zu-

erst das reine Wasser, und zwar Anfangs an der Oberfläche und

dann an den Wänden des Gefässes. Es bilden sich von den Wän-
den gegen die Mitte nadeiförmige Krystalle von Eis, bis endlich

die ganze Oberfläche und die den Wänden zunächst befindlichen

Wassertheile erstarrt sind. Untersucht man die zuerst entstan-

denen Eislheile, so findet man, dass sie meistens bloss aus reinem

Wasser bestehen und sehr wenig fremdartige Bestandtheile ent-
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halten. So ist es bei der Kupfervitriol-Lösung färb- und beinahe

geschmacklos; es muss daher der zurückgebliebene noch flussige

Theil verhältnissniässig mehr von den fremdartigen Bestandtheilen

enthalten, als früher. Eine ähnliche Erscheinung ist längst be-

kannt, und man weiss, dass man Wein und Bier u. d. gl. concen-

triren kann , wenn man sie grosser Kälte aussetzt und die gegen

die Mitte gedrängle schwerer erstarrbare Flüssigkeit ans dem

umhüllenden Eisgcfässe licrausnimmt. Das zuerst gebildete Eis

zeigt im polarisirten Lichte die oben angeführten Erscheinungen,

es gehört also die ganze zuerst entstandene Masse einem homo-

genen Ganzen an, und die Obcrlläche ist die Fläche It—oo.

Bleibt die Flüssigkeit noch ferner einer sehr niedern Tem-

peratur ausgesetzt, so werden auch Theile der schon concentrir-

tcrcn, gegen die Mitte gedrängten Flüssigkeit und bei hinreichender

Kälte zuweilen die ganze Flüssigkeit, in den festen Zustand üi)er-

gehen. Die concentrirte von einen» Eisgefässe eingeschlossene

Flüssigkeit erstarrt nun von Aussen gegen Innen zu, jedoch so,

dass die Individuen der Zusammensetzung sich in einer solchen

Lage befinden , und ihre Axcn sämmtlich gegen den Mittelpunkt

des Gefässcs gerichtet sind. Die Individuen selbst bilden zusammen

die Schale einer hohlen Kugel, in welcher eine noch conccntrir-

tere Flüssigkeit eingeschlossen ist. So sohreilet die Erstarrung

fort, und es entstehen concentrischc Schalen, von slängligcr Zu-

sammensetzung, die entweder eine nicht mehr krystallisirbarc

Flüssigkeit einschliessen, oder bis in die Mitlc reichen.

Da aber das Wasser beim Gefrieren einen grösseren Baum

einnimmt, so wird dadurch ein Druck auf die Wände des Gefässcs

und auf die innere Flüssigkeit ausgeübt, welrhc dann zu entwei-

chen sucht, auf die l'liswände selbst drückt, von denselben aber,

wenn sie stark genug sind , zurückgehalten wird. Die Wirkung

ist immer nach der Schnelligkeit des Erstarrcns, nach der Festig-

keit und der Form des äussern Gefässes, eine verschiedene Beim

langsamen Erstarren wird ein langsam zunehmender , aber con-

tinuirlich wirkender Druck auf die zuerst gebildeten Eiswände

ausgeübt, und bei einiger Festigkeit des äusseren Gefässcs selbst,

wird dann häulig die ursprünglieli horizontale Eis-Obcrnäche ge-

hoben und dadurch ganz uneben. Geht die Erstarrung rasch vor

sich, und leisten die Wände des äusseren Gefässcs nur einen gc-
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ringen Wid erstand, so wird sowohl das äussere als auch das vom

Eise gebildete innere Gefäss zersprengt; es entstehen Sprünge

und zuweilen auch eine Verschiebung der gebildeten Massen. Die

eingeschlossene Flüssigkeit sucht beim Zerspringen zu entweichen,

giebt beim fortgesetzten Erstarren entweder den Stoff zur Ver-

schliessung der Sprünge, oder fliesst unter gewissen Umständen

auch ganz ab. Die Sprünge selbst zeigen, in welchem Stadium der

Bildung das Zerspringen Statt gefunden hat, und man findet solche,

welche nur bis zu den concentrischen Schalen, andere welche auch

durch diese oder die ganze Masse gehen.

In den meisten Fällen also, wo das Wasser fremdartige Be-

standtheile enthält, nur einige Salzlösungen machen eine Aus-

nahme, findet man nach dem Erstarren im Innern einen aus con-

centrischen Schalen gebildeten Kern, welcher sich meistens aus der

Umgebung herauslösen lässt, und sich ausser der besonderen Struc-

tur gewöhnlich noch durch eine verschiedene Färbung auszeichnet.

Die Flüssigkeiten , mit welchen ich die Versuche anstellte,

waren Regenwasser, Lösungen von Kupfervitriol, von zweifach

chromsaurem Kali, mit Wasser verdünntes Bier, Wein u. m. a.

Ich führe hier nur die Erscheinungen an, welche sichbei zweien

davon ergaben, da die der anderen damit mehr oder weniger über-

einstimmten.

1. Regenwasser, welches durch ein paar Monate in einem höl-

zernen Gefässe aufbewahrt war, durchsichtig, aber von einer

gelblich braunen Farbe wurde in einem der oben erwähnten Gläser

bei einer Temperatur von-—9Ti. Abends dem Gefrieren ausgesetzt

und über Nacht, bei fortwährendem Sinken der Temperatur, zwi-

schen den Fenstern eines unu-eheitzten Saales stehen ffelassen.

Es bildeten sich zuerst an der Oberfläche einige Eisplättchen

und von den Wänden einzelne solche Plättchen gegen das Innere

der Flüssigkeit, es entstand so eine horizontale Eisoberfläche

und eine Eisschichte an den inneren Wänden des Gefässes.

Am Morgen war das Glas zersprengt, die ursprünglich horizontale

Eisoberfläche ganz uneben, und durch die ganze Eismasse ging schief,

von oben nach unten ein bedeutender Sprung. Ich entfernte das

Glas, untersuchte das Eis und fand im Innern eine Höhlung, von

der Form und Grösse eines Hühnereies. Die inneren Wände der-

selben hatten ein undeutlich krvstallinisches runzliches Ansehen,
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der hohle eiförmige IVaum seihst, war von deutlich concentrischen

Schalen aus kleinen Stängelchen zusammengesetzt umgeben, und

alle zusammen bildeten einen, einer eingewachsenen Kugel ähn-

lichen Körper von SVa Zoll Durchmesser. Die noch theilvveise in

dem hohlen Räume enthaltene Flüssigkeit war dunkelbraun gefärbt,

ein grosser Theil aber durch den Sprung abgeflossen.

Die Veränilernng der ursprünglichen Eisoberfläche, und das

Zersprengen der ganzen Masse, nachdem die concentrischen Scha-

len des Kernes schon gebildet waren, sind Folgen des Druckes,

welchen die nach Innen sicii ])ildendcn Krystalle, auf die gegen

die Mitte gedrängte Flüssigkeit, die sich nicht weiter zusammen-

drücken liess und auch nicht entweichen konnte, ausübten.

2. Bei einer Lösung von Kupfervitriol und einigen andern

Salzen, zeigten sich ganz ähnliche Krscheinungen. lleberall fand

sich gegen die Mitte zu, eine eingewachsene, aus concentrischen

vSchalen gebildete Kugel, An den Wänden des Glases war das Eis

farblos, bei gefärblcn Salzlösungen gegen die Mitte zu mehr ge-

färbt, die Salze selbst zuweilen in der Mitfe zwischen den Eiskry-

stallen in Platlenform ausgeschieden.

Man lernt durch diese Betrachtung in der unorganischen Na-

tur eine Bildung kennen , welche von Aussen nach Innen fort-

schreitet und wo der älteste Theil der Bildung der äusserste, der

jüngste dagegen der innersle ist.

Aehnlichc solche Bildungen kommen bei gewissen Mineralien

häufig vor und ich habe mii erlaubt, sie im Allgemeinen endogene

Bildungen, und wenn sie mehr die Kugelform besitzen, endo-

gene Kugeln zu nennen. Diese Bezeichnung diene zur Unter-

scheidung von allen ähnlichen Mineral-Bildungen, bei welchen der

älteste Theil der innersle ist, und wo das Festwerden von innen

nach Aussen Stall lindel, für welche man das Wort exogen,

passend gebrauchen kann.

Die Erscheinungen beim Erstarren des Wassers, welche man

in jeder Beziehung genau verfolgen kann, dürften daher nicht ohne

Nutzen für die Erklärung der Entstehung vieler anderer unorga-

nischer Bildungen sein; denn, wenn man eingewachsene Kugeln

von anderen Substanzen ganz ähnlich denen der Eiskugeln findet;

—

wenn man an ihnen zeigen kann, dass eben auch die Bildung von

Aussen nach Innen Slatt gefunden hat; wenn man mit Annahme
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einer j^leiolieu Eiitsteliuiio', fllle EfSoIuMnungPn bis in «las Kleinste

natiirgeniiiss erklären kann; so dürfte diese Annahme kaum mehr

eine Hypothese, wohl aber eine Erklärung der Bildung <zu nennen

sein. Eine eigene Abhandlung, welche ich später vorlegen werde,

soll diesen Gegenstand näher erörtern.

Von Hrn. Prof. Nend twich ist folgende Abhandlung ein-

„Chemisch-technische Untersuchung der vorzüg-

licheren S t e i n k o h I e n - L a g e r Ungarns.''

Das in so vielen Beziehungen reich begabte Ungarn ist nicht

minder reich an einem der werthvollsten Naturproductc, den Stein-

kohlen. Kaum giebt es ein Comitat im Lande, in welchem man keine

Steinkohlen gefunden, oder von dem man nicht gegründete Hofl-

nung hätte, solche zu finden, sobald man sie ernstlich suchen würde.

Indessen wurde dieser Gegenstand bis in die jüngste Zeit sehr we-

nig beachtet. Der bei weitem grösste Theil der ungarischen Stein-

kohlen liegt auch noch jetzt unbekannt und unbenutzt unter der

schützenden Decke der Erde , und ist zur Benützung künftigen

Geschlechtern aufbewahrt,

Der Steinkohlenbergbau wird in Ungarn, mit wenigen Aus-

nahmen, schlecht, und gegen alle Grundsätze eines rationellen Berg-

baues betrieben, indem er grösstentheil.s in den Händen einzelner

Private liegt, die weder die erforderlichen Mittel besitzen , noch

die Anforderungen eines rationellen Steinkohlenbergbaues kennen.

Da überdies bis zum heutigen Tage noch keine definitiven Ge-

setze im Lande bestehen, die den Kohlenbergbau regeln, so

wird er auf das roheste betrieben und ist der unbeschränkten Will-

kür der betreffenden fsruudeigenthümer oder der zeitweiligen

Pächter preisgegeben, die, nur auf den augenblicklichen Vorlheil

bedacht, das ihnen anvertraute Gut mit unberechenbarem Schaden

für die Nachkommen, auf alle mögliche Weise auszubeuten streben.

Der grösste Theil der bis jetzt in Ungarn bekannten Kohlen-

lager gehörl der Braunkohlenformation an. Kohlen , welche zur

altern, zur Scliwarzkoblciirormation gehören, sind bis jetzt, ausser

einigen weniger bekannten Stellen im nördlichen Karpathenzuge,

mit Gewissheit nur bei Fünfkircheu im Baranver, und bei Oravicza

im Krassöer Comitate aufgefunden worden. Indessen gehören selbst

diese, uach den Ansichten der neuern Geologen, nicht der echten
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